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seit 1917, und hier war seine Mitarbeit besonders 
seine frische und liebenswürdige Persönlichkeit 
schätzt. Am 16. Juli 1943 ist er verstorben. 

wirksam und 
allerseits ge-

W. Goetz 

Mit Ernst Heymann, verstorben zu Tübingen am 2. Mai 
1946 im Alter von 76 Jahren, korrespond. Mitglied der Akademie 
seit 1940, hat die deutsche Rechtswissenschaft einen ihrer bedeu­
tendsten Vertreter verloren. In ihm verbanden sich in seltener 
Weise die Fähigkeit exakter historischer Forschung und scharf­
sinniger Durchdringung moderner Rechtsprobleme, stille Ge­
lehrtenarbeit und die Kunst weitausschauender wissenschaftlicher 
Organisation. Zahlreiche rechtsgeschichtliche Studien haben alle 
Teile dieses weiten Stoffgebietes erhellt, seine Gesamtdarstellung 
des englischen Privatrechts (1904) ist heute noch unübertroffen, 
für das Handels-, Urheber- und Patentrecht hat er Grundlegen­
des geleistet. Seine Tätigkeit als akademischer Lehrer führte ihn 
von seiner Heimatstadt Berlin, wo er am 6. April 1870 geboren 
wurde, nach Breslau, Königsberg, Marburg und wieder zurück 
nach Berlin, wo er der Nachfolger Heinrich Brunners wurde. 
Bald gewann er auch eine führende Stellung in der Preußischen 
Akademie der Wissenschaften, und als Sekretär der Philosophisch­
historischen Klasse hat er eine Unsumme von Aufbau- und Ver­
waltungsarbeit geleistet. Als Leiter der Abteilung "Leges" der 
Monumenta Germaniae hat er sich große Verdienste um die Bei­
legung schwerer Konflikte erworben, die namentlich wegen der 
Editionen der LexSalica und Lex Baiuvariorum entstanden waren. 
Daneben ging eine ausgebreitete Tätigkeit als Herausgeber zahl­
reicher Zeitschriften einher sowie als Betreuer wissenschaft­
licher Sammelwerke und Unternehmungen. Zahlreiche jüngere 
Fachkräfte verdanken seiner nie versagenden Hilfsbereitschaft 
und Aufgeschlossenheit reiche Förderung. Ein letzter Schwer­
punkt seines Wirkens entstand in dem Institut der Kaiser WH­
helm-Gesellschaft für ausländisches und internationales Privat­
recht, mit dem er im letzten Kriegsjahre in das stille Tübingen 
übersiedelte, bis zu seinem Tode erfüllt von Sehnsucht nach dem 
stürmischen Lebensrhythmus seiner Berliner Wirkungsstätte. 
Schwer hatte ihn der Verlust seines Heims und seiner Bibliothek 

Philosophisch-historische Klasse 115 

getroffen, und bis zuletzt bewog den immer noch unermüdlich 
Schaffenden die Sorge um das Schicksal der deutschen Wissen­
schaft, deren schweren und zögernden Wiederanstieg zu erleben 
ihm nicht mehr vergönnt war. 

H. Mitteis 

Rudolf Meißner, der am 27. Oktober 1948 nach einem seiner 
Wissenschaft unermüdlich gewidmeten Leben sanft entschlafen 
ist, wurde am 2. Februar 1862 in Glogau a. d. Oder geboren, 
habilitierte sich in Göttingen, wurde 1906 als Ordinarius für 
deutsche Philologie nach Königsberg berufen und folgte 1913 
einem Rufe an die Universität Bonn, der er auch nach seiner 
im Jahre 1931 erfolgten Entpflichtung als Lehrer weiter ge­
dient hat. 

Seine Lebensarbeit gehörte vornehmlich zwei Gebieten, die 
räumlich, zeitlich und stofflich weit auseinander liegen. 

Das eine ist die Arbeit am Deutschen Wörterbuch der. Brüder 
Grimm, die er fast vom Beginn seiner wissenschaftlichen Tätig­
keit bis in seine letzten Tage diesem \Verke gewidmet hat. \Ver 
weiß, wieviel Nachdenken, entsagungsvolle Mühe und ausgebrei­
tete Kenntnis auch nur in einer einzigen Spalte der von ihm ge­
schaffenen Teile beschlossen ist, der wird vor der gewaltigen Lei­
stung, welche die von ihm beigesteuerten etwa 3000 Spalten dar­
stellen, mit um so größerer Bewunderung stehen, wenn er er­
kennt, welche Fülle kultur- und sprachgeschichtlichen Stoffes 
hier in meisterhaft gebändigter Form, fein gegliedert und mit 
zartem Gefühl für die Heimlichkeiten der Bedeutung und des 
Gebrauchs dargeboten ist. 

Ein nicht minder fruchtbares und besonders vielseitiges Schaffen 
hat Meißner auf skandinavischem Gebiet entfaltet. 

Seine Ausgaben der "Strongleikar", altnorwegische Übertra­
gungen der Lais der Marie de France (1902), sowie der "R6m­
verjasaga", einer altisländischen Darstellung der römischen Ge­
schichte (1910), sind ausgezeichnet durch feinsinnige literarhisto­
rische Analyse und durch die Aufhellung der historischen Be­
dingungen für die Übertragung südlicher Werke in die mittel­
alterliche•höfische Kultursphäre des Nordens. In den Übersetzun-
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genisländischer Prosadichtung in der Sammlung Thule (1913 u. 
1924) und altnordischer Rechtsbücher (1935, 1938, 1939) hat er 
sich als ein Meister in der "Wiedergabe ihrer markigen Sprache 
bewährt und in weitausgreifenden Einleitungen die geschicht­
lichen und kulturellen Bedingungen aufgezeigt, unter denen diese 
Denkmäler in ihrer Eigenart entstanden sind. 

Besondere Aufmerksamkeit hat er der Skaldendichtung ge­
schenkt. Sein großes Werk "Die Kenningar der Skalden" (1921) 
wird immer die Grundlage auf diesem so viel umstrittenen Ge­
biete bleiben. In seinem, mit E. A. Kock herausgegebenen "Skal­
dischen Lesebuch" hat er die von diesem Gelehrten angebahnten 
neuen Anschauungen, die für eine einfachere, naturnähere Text­
gestaltung eintraten, mit Scharfsinn und Feingefühl weiter frucht­
bar gemacht. 

Neben diesen umfangreichen Arbeiten laufen zahlreiche Auf­
sätze kleineren Umfangs einher, die Denkmälern aller germani­
schen Sprachen vom Runischen bis hinauf zum N euhochdeut­
schen gewidmet sind und dieselbe Vereinigung von Phantasie 
und Kritik, von Wissen und Scharfsinn zeigen, die auch seinen 
großen Werken Wert und Reiz verleihen. 

Wer den ernsten, zurückhaltenden Mann, der in seiner äußeren 
Erscheinung an einen germanischen Recken gemahnte, nur aus 
persönlichem Umgang oder von seinen gelehrten Büchern her 
kannte, der konnte nicht ahnen, welch tiefes und reiches Gemüt 
sich offenbarte, wenn er am Flügel flehte oder tanzte, beschwor 
oder stürmte. Und doch floß am Ende sein Werk wie sein Spiel 
aus denselben lauteren Quellen: aus der Fähigkeit, sich zu be­
geistern und sich willig hinzugeben. v. Kraus 

Als Sohn eines Breslauer Professors, als jüngerer Bruder 
des Rechtshistorikers Herbert Meyer war Arnold Oskar 
Meyer (geb. am 20. Oktober 1877, gest. am 3· Juni 1944) aus 
einer gelehrten Umwelt hervorgegangen, die ihm für sein 
ganzes Leben die Freude an der Wissenschaft und das tiefe Ver­
antwortungsgefühl des Hochschullehrers mit auf den Weg ge­
geben hat. 
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Sein Leben war von einem hohen Ethos getragen: Eine fromme 
Natur, gereift durch schwere Schicksalsschläge, die den engsten 
Familienkreis trafen, erfüllt von Hingabe an seinen Beruf, mit 
Schmerzen die schweren Zeiten des ersten und des zweiten Welt­
krieges miterlebend, mit Oswald Spengler geschichtsphilosophi­
sche Folgerungen aus diesen Erlebnissen erörternd und doch nie­
mals das Vertrauen zum deutschen Volke verlierend. 

Als ein Unglücksfall bei einem Spazierritt sein Leben vor der 
Zeit beendete, hatte er die letzte Zusammenfassung seiner Bis­
marckstudien abgeschlossen: e~ne Biographie Bismarcks lag vor, 
die den Stand der Forschung um 1940 darstellen sollte, den Bis­
marckkult zurücktreten und den Forscher sprechen ließ. Es war 
immerhin noch ein Werk der Hingabe an den großen Gegenstand, 
aber die Forschungsarbeit von fast einem halben Jahrhundert 
hatte doch an mancher Stelle zu nüchterneren Auffassungen ge­
führt, als die ältere Bismarchliteratur gebracht hatte. Aber gegen­
über so manchen Forderungen zur Umstellung unserer Bismarck­
Auffassung wird A. 0. Meyers Buch ein fester Damm sein. Es 
ist zudem in schöner, lebendiger Sprache geschrieben, des Hel­
den würdig, dem es gewidmet ist. 

Was er selber als sein Lebenswerk bezeichnete, war vollendet, 
als er von uns ging. Aber seine Kraft stand noch auf voller Höhe 
und er hätte uns noch vieles geben können: der Wissenschaft und 
dem deutschen Aufbau. 

Er hatte in Leipzig studiert, bei Seeliger mit einer Arbeit über 
"Die englische Diplomatie in Deutschland zur Zeit Eduards VI. 
und Marias" promoviert und dann glückliche Jahre als junger 
Gelehrter in Rom und in England verlebt. Er kam 1903 an das 
Preußische Historische Institut in Rom und arbeitete dort fünf 
Jahre lang über das Thema "England und die kath. Kirche unter 
Königin Elisabeth und den Stuarts", eine umfangreiche Akten­
sammlung und Darstellung, die ihn für längere Zeit auch in das 
Londone1· Staatsarchiv geführt hatte. Es folgten 1913 die "Wie­
ner Nuntiaturberichtevon 1603 bis 16o6" und dazwischen lag ein 
Band "Studien zur Vorgeschichte der Reformation aus schlesi­
schen Quellen", ferner Abhandlungen aus dem Bereiche der vor­
genannten größeren Arbeiten. Er habilitierte sich 1908 für neuere 
Geschichte in Breslau, kam 1913 als a.o. Professor nach Rostock, 
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